
Kleistiana  (3):  „Die
Hermannsschlacht“
geschrieben von Günter Landsberger | 3. Juni 2011
Wie zu lesen sei / Kleists „Hermannsschlacht“ in neuer Lesart
Zu: Barbara Vinken: „Bestien / Kleist und die Deutschen“,
Merve Verlag Berlin 2011 (8,00 €)

Dass der von mir in anderen seiner Werke von früh an so sehr
verehrte  Heinrich  von  Kleist  auch  das  Drama  „Die
Hermannsschlacht“  geschrieben  hat,  hat  mich  –  zugegeben  –
immer schon etwas gestört und ich habe es – nur von der
damaligen  Zeitsituation  her  betrachtet,  gleichsam  wie  aus
mildernden  Umständen  heraus  –  immer  etwas  widerwillig  als
„Leider-auch-ein-Werk-Kleists“ hingenommen. Der andere Blick
der Literaturwissenschaftlerin Barbara Vinken kommt mir nun im
Sinne  einer  Ehrenrettung  Kleists  innerlich  entgegen.  Kein
Wunder daher, dass ich gleich zugriff, als mir ihr neuestes,
nicht  sehr  umfangreiches  Buch  unlängst  in  einer  Essener
Buchhandlung  in  die  Augen  fiel,  das  ja,  wie  schon  beim
Blättern rasch erkennbar, eine andere triftigere Lesart als
die geläufige anzubieten sich anschickt.

Von ihrer Ausgangsthese, die sie recht akribisch und recht
einleuchtend  (unter  Einbeziehung  der  römischen  Geschichte,
ihrer Rezeption im Deutschland und Frankreich des 18. und
frühen 19 Jahrhunderts sowie der neueren und älteren Kleist-
Forschung)  darlegt  und  mit  Gründen  und  Belegen  entfaltet,
gelingt es ihr, auch mich als keineswegs unkritischen Leser
weitestgehend  zu  überzeugen.  Weder  als  nationalistisches
Hassstück  noch  als  Propagandastück  im  Sinne  eines
Partisanenkriegs, im Sinne der „Befreiungskriege“ also, sei
Kleists Drama angemessen zu verstehen, ja, überhaupt nicht als
ein Stück, das maßgeblich politisch eingreifen will, sondern
als ein Werk der dramatischen Analyse. „Hermann ist nicht das
Sprachrohr Kleists. Die Hermannsschlacht ist weder ein Aufruf
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zum totalen Krieg noch eine Anweisung zum Partisanenkrieg.
Kleist zeigt nicht, dass der Zweck der Befreiung der deutschen
Lande vom französischen Usurpator jedes Mittel heiligt. Das
Deutsche  ist  am  Ende  nichts  als  entstellte  Fratze  des
Römischen,  Überbietung  der  römischen  Perfidie.“  (Vinken,
a.a.O., S.92f.)

In der Schwellenregion „an der Lippe“ spielt sich der ganze
dramatische  Hergang  der  Kleistschen  „Hermannsschlacht“  ab:
unter  Einbeziehung  auch  vorausgegangener  Forschungsbeiträge
macht Barbara Vinken auf die geopolitischen, geschichtlichen
und  zeitgeschichtlichen,  sowie  erotischen  und  gewalttätig
geschlechtsbetonten Konnotationen aufmerksam: insbesondere an
Hand zweier Schlüsselszenen des Dramas: a) der „Halali Hally“
-Szene und b) der Thusnelda-Ventidius-Bärinnen-Szene.

Auf der letzten Seite ihres Buches fasst Barbara Vinken noch
einmal zusammen:
Kleists  Drama  „Die  Hermannnsschlacht“  „zielt  nicht  auf
politische Wirksamkeit.
Es ist vielmehr eine Analyse der historischen Situation, die
das Ende der Hoffnungen der Französischen Revolution besonders
in der schillersch-republikanischen Version besiegelt. Es wird
keine „translatio republica“ nach Deutschland geben.“
(…)
„Die  Befreiungskriege  sieht  Kleist  nicht  als  „translatio
republica“, sondern als eine „translatio tyrannis“. Sie führen
die römischen Bürgerkriege fort. Deutsche und Franzosen sind
gleich: brüderlich in einer Gewalt entzweit.“ (ebd., S.93)

Dass ich Kleists von mir vielleicht etwas vorschnell abgetanes
Drama nun neu lesen möchte, hat die Verfasserin unleugbar
erreicht.  Ebenso  drängt  es  mich  danach,  jenen  mir  als
erschreckend in mein Gedächtnis eingegrabenen „Katechismus der
Deutschen,  abgefaßt  nach  dem  Spanischen  zum  Gebrauch  für
Kinder  und  Alte“  daraufhin  neu  zu  lesen  und  mit  all  den
verwandten bzw. benachbarten Texten Kleists und z. T. auch
anderer  zusammenzusehen.  Diesen  „Katechismus“  habe  ich



auszugsweise schon mit 13 gelesen; in einer recht seltsamen
Anthologie („Die Selbstbefreiung des deutschen Geistes“) fand
er sich, und mit einem gewissen Stolz erinnere ich mich noch
daran,  dass  mich  schon  damals  (ohne  jeden  Einfluss  von
Erwachsenen) der wiederholt nationalistisch hasserfüllte Ton
und Charakter des vom „Vater“ gelenkten (Schein-)Dialogs mit
seinem „Kinde“ recht befremdet und sehr heftig abgestoßen hat.

Rüttenscheid  erlebt  den
Tischekrieg  –  Flashmob  soll
zeigen,  was  Gastronomen
fordern
geschrieben von Anja Distelrath | 3. Juni 2011

Der  Bezirksbürgermeister  von
Rüttenscheid  hat  sich  in  letzter  Zeit
nicht  gerade  beliebt  gemacht  bei  den
Gastronomen.  Denn  Michael  Roy  (SPD)
trifft häufig Entscheidungen gegen die
Außengastronomie  in  dem  ansonsten
florierenden  Stadtteil  im  Süden  von
Essen.  Auslöser  der  Streits  waren  die
Tische  am  Christinenpark  und  die
Sitzgelegenheiten an der Siechenkapelle.
Inzwischen haben zahlreiche Gastronomen
genug  von  den  schwer  zu  erlangenden

Genehmigungen und den zahlreichen Vorschriften.

Und auch die Bürger sind in Bewegung gekommen. Die Facebook-
Gruppe  „Pro  Außengastronomie  Rüttenscheid“  hatte  innerhalb
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kürzester Zeit rund 2.000 Fans. Ein Flashmob am 4. Juni soll
nun zeigen, wie wichtig die Unterstützung der Außengastronomie
ist. Dazu sollen um 12 Uhr alle am Flashmob Beteiligten mit
einem Stuhl vor der Siechenkapelle auflaufen und sich dort für
30 Minuten niederlassen. Bislang haben sich rund 80 Teilnehmer
angemeldet. Ob der Flashmob zum Erfolg führen oder doch nur
ein nettes Event wird, bleibt abzuwarten.

Bildmächtiger  Antikriegs-
Appell
geschrieben von Anke Demirsoy | 3. Juni 2011

Der  Erfolg  des  Britten-Zyklus’
am Musiktheater in Gelsenkirchen
ist  maßgeblich  das  Werk  der
Regisseurin  Elisabeth  Stöppler.
Die  in  Hannover  geborene  34-
Jährige,  die  das  Regiehandwerk
unter anderem bei Götz Friedrich
und Peter Konwitschny in Hamburg

studierte und einst Assistentin von Johannes Schaaf und Stefan
Herheim  war,  schilderte  in  „Peter  Grimes“  die  gnadenlose
Hetzjagd auf einen Außenseiter und formte „Gloriana“ zu einer
bildstarken und packenden Studie über die Auswirkungen der
Macht.

Mit  dem  Versuch,  Brittens  „War  Requiem“  für  die
Gelsenkirchener Oper in eine Bühnensprache zu übersetzen, geht
Elisabeth  Stöppler  jetzt  einen  tollkühnen  Schritt  weiter.
Fasziniert  vom  aufrüttelnden  Antikriegs-Appell  dieser
Totenmesse, die Britten für die symbolträchtige Einweihung der
wieder  aufgebauten  Kathedrale  zu  Coventry  komponierte,
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versucht sie dem Werk eine Handlung abzulauschen und seine
ohnehin eindringliche Botschaft weiter zu verstärken. Dabei
greift  sie  die  dialogische  Anlage  des  Werks  auf:  So  wie
Britten den lateinischen Text der Messe mit Berichten des im
1.  Weltkrieg  gefallenen  Frontsoldaten  Wilfred  Owen
verschränkt, so spielen Szene und Videoprojektionen in ihrer
Inszenierung  ineinander.  Die  Gesangssolisten  verkörpern
Einzelschicksale, die Chöre eine anonyme Masse.

Sie alle geraten in einen absurden Kreislauf von Gewalt, als
der Krieg über das Fernsehen in die Welt einer kleinen Familie
bricht. Ein verletzter Soldat platzt durch den Wandschrank
mitten ins Wohnzimmer, wo er vor aller Augen stirbt. Vater,
Mutter und die Kinder reagieren darauf nachhaltig verstört.
Der eben noch tote Soldat steht wieder auf und erschießt ein
Kind. Das Kind steht wieder auf und erschießt seinen Bruder.
Der Bruder steht wieder auf und droht seinerseits Amok zu
laufen. So geht es fort und fort in der Welt, mit der die
Regie uns konfrontiert. Die Opfer stehen auf, um ihrerseits zu
Tätern werden.

Es liegt auch am gravitätischen Fluss der Musik, wenn dieser
Kreislauf bald ermüdend wirkt. Die von Elisabeth Stöppler für
dieses  Experiment  erfundene  Handlung  bleibt  Stückwerk:  Es
kommt  kein  Erzählfluss  auf,  vielmehr  ertrinkt  das
Bühnengeschehen  zunehmend  in  einer  Flut  symbolträchtiger
Bilder.  Manche  davon  sind  auf  düstere  Weise  großartig.
Vielfach und namenlos ist das Leid, das die Chöre verkörpern.
Elisabeth Stöppler lässt sie auf düsterer Szene schwanken und
fallen, als sei Hyperions Schicksalslied grässliche Realität
geworden  (Bühne  und  Kostüme:  Kathrin-Susann  Brose).  Rauch
steigt auf und weht über Körper. Ob per Video eingespielte
Kunstblut-Orgien die Wucht des „Dies Irae“ noch verstärken ist
indes eine Frage, zu der es verschiedene Meinungen geben kann.
Aus dem grundlegenden Dilemma, dass der Regisseurin mehr nach
dem Werk verlangte als das Werk nach einer Regie, gibt es
offenkundig keinen Ausweg.



Sängerisch ragt Petra Schmidt aus einem mehr soliden denn
glanzvollen  Ensemble  heraus.  Opernchor,  Extrachor  und
Kinderchor des MiR haben maßgeblichen Anteil am musikalischen
Erfolg, für den Rasmus Baumann am Dirigentenpult der Neuen
Philharmonie  Westfalen  verantwortlich  zeichnet.  Der
wohlmeinende Versuch des Publikums, die Premiere zum nächsten
Erfolg der Regisseurin hochzujubeln, geht indes an der Sache
vorbei. Elisabeth Stöppler ist in Würde an einem Experiment
gescheitert, das nicht gelingen konnte.

Das Programm des Musiktheater im Revier findet sich unter
http://www.musiktheater-im-revier.de
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